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Mit der vorliegenden Geschichte sollen Leserinnen und Leser unterhalten werden. Die Romanhandlung ist frei erfunden; nichts Entsprechendes hat im wahren Leben stattgefunden – davon unbenommen bleiben jedoch Fakten, die man im Anhang, in der Presse oder im Internet nachlesen kann.




»Wie anstrengend es ist, böse zu sein.«


(Bertolt Brecht, aus »Die Maske des Bösen«)


»Ich, ganz arglos, tat es, im Glauben, es sei so.«


(Lazarillo de Tormes)





PROLOG


Salamanca, Montag, 13. Mai 2019


Fromme Stadt, das hat er bei seiner Ankunft sofort bemerkt: Kirchen, Klöster, Ordensleute. Aber auch Studierende, was bedeutet, dass er hier nicht groß auffällt. Als er den Park betritt, stellt er fest, dass es sich um das Areal einer Pilgerherberge handelt. Er sieht sich um. Zypressen, Palmen, knorrige Olivenbäume – und im Hintergrund die besagte Sandsteinmauer, wo er sie treffen wird. Um die Mittagszeit.


Er macht sich auf den Weg dorthin, genießt die Stille, die hier herrscht. Geniest die Freiheit!


Endlich, auf der halbhohen Mauerbrüstung sitzend, lässt er die Beine baumeln. Von hier aus kann er sowohl den Eingang als auch den schmalen Zugang über die Treppe links neben ihm beobachten.


Vögel zwitschern, streiten sich …


Ob sie weiß, dass er jetzt Bart trägt?


Nicht viel los hier im Park. Nur zwei, drei besetzte Bänke. Ältere Paare zumeist. Und ein einzelner Herr mit Pilgerhut … Ah, sie kommt! Enttäuscht lässt er die Hand wieder sinken: Eine ebenfalls brünette Frau, jedoch viel älter, setzt sich auf eine Bank und packt ihre Brotzeit aus.


Ihm knurrt der Magen.


Die Glocke der benachbarten Kathedrale schlägt zwölf mal. High noon?


Vögel zwitschern, streiten sich ...


Als er abermals auf seine Uhr sieht, ist es bereits halb eins. Wo sie nur bleibt? Sie weiß doch, um was es für ihn geht! Sie haben es ihr gesagt.


Schließlich springt er von der Mauer, um einen Blick auf die unterhalb der Altstadt liegende Flussebene und die Neustadt zu werfen. Vielleicht kommt sie ja von dort. Er entdeckt den Wagen, der ihn hierher nach Salamanca gebracht hat. Der schwarze SUV steht noch immer an Ort und Stelle in der Parkbucht. Der Fahrer hat die Tür geöffnet und raucht …


Mit einem Mal hört er hinter sich Schritte. Endlich! Er freut sich, dreht sich um, will sie umarmen – und stockt jäh, als der Pilger-Typ vor ihm steht, die Krempe seines Hutes tief ins Gesicht gezogen.


»Wir müssen miteinander reden«, sagt der Mann mit seltsam näselnder Stimme und packt ihn am Arm. »Gehen wir nach unten, dort sind wir ungestört.«


Der Mann spricht deutsch, ist aber hörbar Franzose und trägt ein … ein Priesterhemd? Shit, man hat ihm eine Falle gestellt! Sein Herz rast.


»Den Teufel werde ich tun …«, zischt er und versucht, sich aus dem stählernen Griff des Mannes zu winden. »Ich warte hier auf jemanden!«


»Sie wird nicht kommen«, antwortet der Mann. »Allez!« Er zerrt ihn die steile Treppe hinunter …





TEIL 1


ZWEIFEL
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Laura Tillby, Berlin, Freitag, 5. April 2019


Sie betrat den Balkon, weil Wolf mit einem wichtigen Kunden aus Mailand telefonierte. Die Tür zog sie bis auf einen kleinen Spalt hinter sich zu. Atmete tief durch. Schneeluft und ein aschefarbener Himmel über Berlin. Fröstelnd schloss sie den Reißverschluss ihrer weißen Fleece-Jacke und stellte den Kragen hoch. Da vernahm sie von innen das Schleifen der Schiebetür, eilige Schritte, dann die gepresste Stimme ihres Schwiegervaters in spe: »Leg auf! Hast du es ihr schon gesagt? Laura muss raus aus Berlin. Noch heute. Es wird ernst!«


Laura stockte der Atem. Was redete Fritz da?


Wie angewachsen blieb sie stehen. Legte den Kopf schräg. Lauschte. Doch jetzt vernahm sie nur noch Gemurmel.


Raus aus Berlin? Sie? Sollte sie nicht besser reinplatzen und Fritz zur Rede stellen? Sie zögerte … Fritz, der immer nur schneckenbraune Anzüge trug, hatte nichts Sympathisches an sich. War launisch. Besser man ging ihm aus dem Weg. Aber raus aus Berlin? Drei Wochen vor der Hochzeit? Die mit allem Pipapo stattfinden sollte? Für die allein dreihundert Einladungen bereits verschickt waren? Niemals. Nein, eine solche Blöße würden sich die van der Sees nicht geben. Die Aufregung hing vielleicht mit der Fusion zusammen … Hatte ihr Bruder wieder Mist gebaut? Was schrieb Fabian ihr heute morgen: Unter uns: Bin weg. Später mehr. Pass auf dich auf! … Was bedeutete das: Bin weg! Bin mal kurz weg? Zigaretten holen? … Es wird ernst, hatte Fritz gesagt – und komisch, es hatte geklungen, als ob’s ums nackte Überleben ginge.


Ihre Füße waren schon kalt. Sie wippte auf und ab. Krümmte und streckte die Zehen. Lauschte wieder. Die beiden redeten noch immer. Angespannter Tonfall … Aber nein, die Hochzeit fand statt! Wolf würde seinen Vater schon wieder auf Linie bringen. Das, was sie beide, Wolf und Laura, verband, war Liebe. War mehr als … Fritz.


Sie hatte Wolf erst im Mai letzten Jahres kennengelernt. In Hamburg. Auf der Beerdigung ihres Vaters. Sein Auftauchen hatte alle überrascht. Sie vor allem, und das aus gutem Grund: Wolf sah aus wie Otto Dix, einer ihrer Lieblingsmaler. Die gleichen blonden Stirnfransen, der skeptische Blick, die kraftvolle Nase – und dieser leicht trotzig wirkende, sinnliche Mund, eingerahmt von zwei markanten Furchen, die sich bis zum Kinn hinabzogen. Alle Untiefen des Lebens muss ich selber erleben, hatte Otto Dix bei seinem Kriegseintritt im Jahr 1915 gesagt. Steckten jetzt Wolf und sein Vater in irgendwelchen Untiefen fest?


Drei wahrhaft scheußliche Stunden später …


Beim Aussteigen aus dem Taxi, am Berliner Hauptbahnhof, zitterten ihre Beine, als führten sie ein Eigenleben – nicht zuletzt wegen des … Knalles, den sie gehört hatte, als das Taxi losfuhr. Sie hatte noch den Kopf herumgerissen und gesehen, wie Wolf die Treppe zur Villa hinaufstürzte. Hatte sich sein Vater erschossen? Aber wenn Fritz tot war, dann war Wolf vielleicht aus dem Schneider?


Und alles wird schlagartig wieder gut? Wie naiv, Laura!


Endlich. Der ICE nach Hamburg lief ein. Erschöpft ließ sich Laura auf dem erstbesten freien Platz nieder. Um weiter zu grübeln. Doch wie sie die Sache auch anging in ihrem wirren Kopf, immer landete sie am selben Punkt: Wolf hatte sie tatsächlich fortgeschickt! Sie musste raus aus Berlin – gleich ob Fritz noch lebte oder nicht.


Der Zug fuhr los. Laura starrte aus dem Fenster. Tränennass die Augen. Verwaschen die Landschaft. Aschgrau noch immer der Himmel … Einmal war Fritz ganz nah an die Balkontür gekommen. Hatte nach ihr gefragt. »Sie ist oben, nimmt ein Bad«, hatte Wolf gelogen. Ihn gebeten, leiser zu sprechen. »Dann gehe hinauf, trockne sie ab und schick’ sie fort«, hatte der Alte gezischt, und Wolf an einen bevorstehenden Termin erinnert: »Zwanzig Uhr. Fender, ›Kim‹ und die anderen sind auch da.« Dann wieder die Schritte und das Rollen der Schiebetür … Fender Doenhardt also, hatte sie sofort gedacht, Fritz’ Geschäftspartner und Freund hier in Berlin. Wer ›Kim‹ war, wusste sie nicht, genauso wenig, wer die anderen waren. Anaïs vielleicht, Fenders Tochter?


Laura schreckte hoch, der Servicewagen stand im Gang. Sie wählte einen Milchkaffee, wärmte sich am Pott die Hände. Hatte mit einem Mal Angst um ihren Bruder. Der sei ein Spinner, hatte Fritz kürzlich gesagt. Hinter ihrem Rücken. Nun, Fabian war eben anders. Er war nur zwei Jahre jünger als sie, aber noch immer leichtsinnig. Ja, das stimmte. Leichtsinnig. Blitzartig kam ihr ein weiterer schrecklicher Verdacht: Was, wenn Fabian gar nicht weg gewesen war, als er ihr die WhatsApp schrieb? Was, wenn er geschossen hatte? Aus Wut auf Fritz, weil der auch ihn hatte loswerden wollen? Bin weg …


Nachdem Wolf sie endlich reingeholt, sich bei ihr entschuldigt und sie vors Kaminfeuer geschoben hatte, damit sie sich aufwärmen konnte, hatte er sie gefragt, ob sie alles mit angehört hätte. Und: »Weinst du, Signorina?« »Aber nein, es ist die Kälte«, hatte sie gesagt, dann aber zugegeben, dass sie wohl jeden Grund hätte, zu weinen. »Was ist los bei euch? Hat dein Vater geschäftliche Probleme? Oder geht es um die Fusion? Um Fabian? Ist er weg?« Wolf hielt ihrem Blick stand. »Geschäftliche Probleme? Könnte man sagen. Trifft es aber nicht ganz. Es ist schlimmer. Jemand hat uns angeschwärzt: Illegaler Kunsthandel sowie Steuerbetrug. Und Geldwäsche«, fügte er naserümpfend hinzu, wie wenn er sich beim Angeln einen Schnupfen geholt hätte. »Dennoch, lass uns cool bleiben, bitte!«


Cool? Sie war sprachlos gewesen. »Angeschwärzt, aha … Und deswegen soll ich fort? Wer steckt denn in diesem Schlamassel? Dein Vater oder du?« Wolf hatte das Kinn vorgeschoben und gemeint, er wäre wohl besser in Mailand geblieben, habe nicht geahnt, was in Berlin los sei. Sein Vater rede von mafiösen Strukturen und ließe ihm keine Wahl, als sie fortzuschicken. Sie aus der Schusslinie zu bringen! »Noch heute«, fuhr er mit eindringlicher Stimme fort, aber das sei ja nicht das Ende. »Scusi«, sagte er zärtlich, legte die Arme um sie und drückte sie an sich. »Du zitterst ja noch immer vor Kälte. Es tut mir so leid!«


Traum geplatzt!, war ihr in diesem Moment durch den Kopf gegangen: Steuerbetrug. Illegaler Kunsthandel. Geldwäsche. Mafia? … Kriminell! Die van der Sees waren Kriminelle! Zumindest Fritz, aber vielleicht auch … »Hat Fabian euch angezeigt?«, fragte sie ins Blaue hinein. »Aber nein, nicht dein Bruder«, sagte Wolf. Und dann bat er sie, möglichst rasch ihre Sachen zu packen. Ein Jahr Trennung sei nichts. Gar nichts. Man könne später von vorne beginnen. Ohne Altlasten.


Ein Jahr? Hatte er wirklich ein Jahr gesagt? Rechnete er mit einem Jahr Gefängnis?


Entsetzt hatte sie ihn von sich weggeschoben. »Und was genau soll nach diesem Jahr stattfinden? Eine Art Restart? Und nur damit ich es auch richtig verstehe, Wolf: Was genau erwartest du nach einem Jahr Trennung von uns beiden?« In einer Geste der Verzweiflung (gespielt? echt?) hatte er die Hände gehoben … (Doch, doch, es war Verzweiflung gewesen, denn seine Augen hatten verdächtig geglänzt!) Er erwarte, hatte er mit belegter Stimme gesagt, dass sie ihre Pläne nicht vergäßen: Die Hochzeit und die eigene neue Galerie hier in Berlin: »Modern Art – Wolf und Laura van der See. Versprichst du mir das, cara mia? Dass du täglich daran denkst, in dieser schlimmen Zeit?«


Sie hatte tapfer die Tränen (echte!) hinuntergeschluckt, dann aber ebenso tapfer gemeint, das könne sie ihm nicht versprechen. Er solle sie eben in zwölf Monaten noch einmal fragen, falls er dann noch der Wolf sei, den sie heute liebe. Das hatte so verbittert geklungen, wie es hatte klingen sollen. Seine kühle Antwort hatte ihr den Rest gegeben: In die Zukunft könne niemand sehen. Dann war der nächste Schlag gekommen (Vom Regen in die Traufe?): Wolf bat sie, ins Ausland zu gehen, bis sich der Trubel in Berlin gelegt hätte. Am besten nach Südfrankreich, in ihr Landhaus. Oder eben rüber nach Spanien. Das sei ja nicht so weit. Carlo Zöllner werde in Hamburg die Stellung halten, da sei er sicher.


»Ins Ausland? Bist du jetzt vollends verrückt geworden?«, hatte sie ihn angeschrien. »Wieso sollte ich das tun? Ich habe mit euren krummen Geschäften nichts zu schaffen!«


Wolfs Augen waren so unergründlich wie ein Bergsee im Nebel gewesen. Niemand könne sie zwingen, hatte er gesagt, doch ginge am Montag hier die Bombe los – hatte er wirklich »Bombe« gesagt? – dann würde auch sie zwangsläufig gejagt werden – und zwar von den Journalisten. »Sie werden nach dir suchen, dich aufspüren und fertig machen!« Womm. Das hatte ihr endgültig den Rest gegeben. Ihr Herz ein Trommelfeuer. (Um bei der Kriegsrhetorik zu bleiben, die die van der Sees draufhatten!) Sie hatte sich von ihm weggedreht, ins Feuer gestarrt, wo es knackte und knisterte. Ihn schließlich gefragt, ob Anaïs Doenhardt, seine Ex-Verlobte, etwas damit zu tun hätte. Was er natürlich weit von sich wies. Auch dass sie jemals verlobt gewesen wären. Schnee von gestern. Sie solle bitte diese Familie ganz aus dem Spiel lassen. Er liebe nur sie, Laura Tillby, nur sie. Cara mia. Bella. Signorina. Das müsse sie ihm glauben …


Glaubte sie ihm?


Der Zug raste weiter durch die hereinbrechende Dämmerung. Lauras Hände waren warm, der Kaffee aber kalt geworden. Sie trank ihn trotzdem, weil sie spürte, dass sie innerlich ganz verkrampft war. Ganz ausgetrocknet. Schluck für Schluck … Sie musste weiter denken. Immer weiter. Eine Lösung finden … Ein Blick auf die Armbanduhr: Noch eine knappe Stunde bis Hamburg. Bis zum Gespräch mit Carlo, ihrem Anker in stürmischer See. Doch wie würde er reagieren, wenn sie – wie vorhin Wolf – auf »mafiöse Strukturen« anspielte? Wie hatte Wolf gesagt: Du musst dir das so vorstellen: Man kauft ein Gemälde, sagen wir für fünf Millionen, und verkauft es möglichst rasch weiter, mit zwei Millionen Gewinn. Unter der Hand natürlich. So läuft das eben in der Branche, verstehst du?


Nun, Carlo kannte die Branche. Dass er das verstand, konnte sie sich nicht vorstellen. Nein. Aber er würde versuchen, sie zu beruhigen. Ihr sagen, Leute wie die van der Sees könne man selbstverständlich nicht mit jenen Clans vergleichen, die in allen Großstädten der Welt wahlweise mit Drogen, Kunst oder Waffen handelten. Geld wuschen … Aber hey, genau das würde Carlo sagen, und sicherlich stimmte das auch. Aber wo lag die Grenze? Hörte sich ein bisschen kriminell nicht genauso krude an wie ein bisschen schwanger? Mit einem Mal brodelte es in ihrem Magen. Der kalte Milchkaffee! Laura stürzte aus dem Abteil, erleichtert, dass die Zugtoilette in unmittelbarer Nähe lag.


Zurück auf ihrem Platz, überprüfte sie ihr Handy. Nicht eine Nachricht. Wieso meldete sich nicht wenigstens Fabian bei ihr? Pass auf dich auf, hatte er geschrieben. Also war er ihretwegen in Sorge gewesen. Doch wo steckte er? War er vielleicht nach Cerbère, ins Landhaus, gefahren, um sich vor der Polizei zu verstecken? Vor der Staatsanwaltschaft? Mafiöse Strukturen … die Presse, die dich verfolgen wird … geh am besten ins Ausland! Nach Spanien … nicht so weit.


Erneut schluckte sie die aufsteigenden Tränen hinunter – zusammen mit der Galle, die ihr ständig hoch kam. Hey, sie hasste inzwischen nichts mehr, als wenn jemand über ihren Kopf hinweg bestimmte! Stillhalten. Klar, das konnte sie tun. Nichts leichter als das. Aber ein ganzes Jahr lang? Sie atmete flach. Mit offenem Mund. Nun, vielleicht wusste Carlo tatsächlich einen Rat. Vielleicht konnte er mit seinen Beziehungen sogar den van der Sees aus der Patsche helfen? Juristisch. Er hatte Einfluss. Vermögen. Keine Frau mehr. Keine Kinder … Herrje! Laura griff nach ihrer krokusblauen Tasche (die Wolf ihr aus Mailand mitgebracht hatte), und rannte zur Zugtoilette, wo sie sich erneut übergab.


Danach, als es ihr besser ging, lehnte sie sich mit dem Rücken ans Waschbecken und nahm das Lederetui aus der Tasche, das Wolf ihr zugesteckt hatte, kurz bevor das Taxi erschien. Sie zog den Reißverschluss auf. Drei Fächer kamen zum Vorschein. Im ersten Fach – o Gott! Ein spanischer Reisepass? Sie schlug ihn auf: Ihr eigenes Lichtbild lächelte ihr entgegen, und als sie auf den Namen sah, las sie Mona Garcia Martinez.Verdammt, befand sie sich im falschen Film? Sie blätterte weiter. Das Dokument verzeichnete eine Handvoll älterer Einträge (irgendwelche Reisen nach China, Kolumbien und Marokko). Und es kam noch dicker: Zwischen der letzten Seite und dem harten Einband steckte eine auf denselben Namen bezogene Kreditkarte, ausgestellt auf die Banque Midi-Ouest in Toulouse (nebst gesonderter Pin-Nummer!) … Laura schnaubte, so wütend war sie. Nicht nur Fritz, auch Wolf war ein Lügner und Betrüger! Beide hatten schon am Tag ihrer Ankunft in Berlin von der drohenden Gefahr gewusst, denn an diesem Tag hatte Wolf sie gebeten, ein Foto von ihr im Garten machen zu dürfen. Das Wetter sei so schön. Es waren viele Aufnahmen geworden. Eines direkt vor der weißen Hauswand: Wie herrlich dein dunkles Haar in der Wintersonne glänzt, Signorina! Und jetzt? Jetzt glänzte es in einem falschen Pass …


Auf weitere Überraschungen gefasst, öffnete sie das zweite Fach: Bargeld! Jede Menge 500er und 200er Euroscheine. Und dann das dritte Fach: Kleine, leuchtend grüne Tafeln und Quadern, eingeschweißt in Folie? Smaragde? Mein Gott, die van der Sees mussten zu allem Pech auch noch verrückt geworden sein!


Ihr Herz raste mit dem ICE um die Wette. Vertrau mir, cara mia … Verdammt, Wolf, verdammt! Nie und nimmer bekam er es hingelogen, ihr diese Sache zu erklären. Allein der falsche Pass konnte schließlich nicht über Nacht vom Berliner Himmel gefallen sein!


Es klopfte an der Toilettentür. Rasch steckte sie das Etui in die Tasche zurück, wusch sich noch einmal die Hände. Als sie wieder im Abteil auf ihrem Platz saß, ging es bereits auf achtzehn Uhr zu.


Draußen ein silberblasser Mond und der Himmel eine Palette von Eiswasserblau.
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Laura Tillby, Hamburg, Freitag, 5. April 2019


Hamburg. Am Bahnhof nahm sie sich ein Taxi und ließ sich direkt zur Galerie Tillby fahren, wo sie Carlo Zöllner beim Weggehen antraf. Das halblange weiße Haar hinter die Ohren gestrichen, trug er seinen Bowler aus schwarzem Filz noch in der Hand. In der anderen den Schlüsselbund. Über dem Arm hing sein Alpaco-Fischgratmantel, auf den er in dieser Jahreszeit nur ungern verzichtete. Zugegeben: Carlo war ein Snob, aber einer mit einem guten Herzen. »Du hier?«, fragte er erschrocken, dicke Tränensäcke unter den Augen. »Ist was passiert, Laura? Ich dachte …«


»Nicht zwischen Tür und Angel«, sagte sie leise. »Lass uns in dein Büro gehen. Bitte. Ich muss unbedingt mit dir reden. Oder hast du eine wichtige Verabredung?«


Carlo verneinte. Er reaktivierte die Alarmanlage, ließ Laura, die ihren großen Rollkoffer hinter sich herzog, den Vortritt und folgte ihr.


»Und jetzt schenk’ mir bitte ein Glas Cognac ein, Carlo«, sagte sie, nachdem sie Platz genommen hatte. »Für dich am besten auch eines. Du wirst es brauchen.«


Sie sah, wie Carlo beunruhigt die buschigen Brauen hob. »Gab es … Streit mit Wolf? Wegen der Hochzeit? Oder … wegen der Fusion?«


Laura stöhnte auf. »Wenn’s nur das wäre. Es ist schlimmer. Ganz viel schlimmer. Ich weiß gar nicht, wie ich es dir beibringen soll.«


Und dann erzählte sie ihm doch nur das, was sie sich im Zug, kurz vor dem Hamburger Bahnhof, in ihrer Verzweiflung zurechtgelegt hatte: »Die van der Sees haben Mist gebaut«, stieß sie hervor, »Steuerhinterziehung in beträchtlicher Höhe. Wolf sagt, es ist …« Ihre Stimme brach. Sie putzte sich die Nase. »Er sagt, sie rechnen mit einer Verhaftung. Aber … das ist noch nicht alles, Carlo. Kurz bevor das Taxi in Berlin abfuhr, hörte ich einen Knall. Einen Schuss. Wirklich! Und ich sah noch, wie Wolf ganz aufgeregt die Treppe hochrannte …«


Carlos Stimme klang anders als sonst. Irgendwie verärgert. Zweifellos der Schock. »Bist du dir sicher, dass es keine Fehlzündung oder was Vergleichbares war?«, herrschte er sie an.


»Ich bin sicher. Ich glaube, Fritz hat sich erschossen! Der Taxifahrer trug Kopfhörer. Er fuhr einfach los und ich … ich wusste nicht, was ich tun sollte!«


»Und warum hast du dich nicht sofort telefonisch vergewissert? Weshalb hast du nicht Wolf angerufen?«


Laura war am Ende. Sie wollte, dass es aufhörte. Sofort. Sie wollte ihr altes Leben zurück. Mit tränenverschleierten Augen blickte sie zur Stuckdecke hoch. »Weil Wolf mir jede Kontaktaufnahme untersagt hat. Hey, ich musste in seinem Beisein seine Nummer auf meinem Handy löschen! Und auch alle Kurznachrichten. Er hat sein privates Handy vor meinen Augen sogar zerlegt. Und ich musste ihm versprechen, dass ich es mit meinem Smartphone ebenso halte, sobald ich in Hamburg bin. Ich muss mir morgen ein neues besorgen.«


Carlo sprang vom Sessel hoch. »Wie bitte?! Ist er verrückt geworden? Dann ist es aus zwischen euch?«


Sie schluchzte auf. »Er sprach von einem Jahr Trennung. Angeblich braucht er freie Hand, um alles in Ordnung zu bringen. Was immer er darunter versteht.«


»Hier!« Carlo reichte ihr ein frisches Taschentuch. »Beruhige dich!«


»Das Schlimmste kommt noch. Fabian steckt auch mit drin. Höchstwahrscheinlich. Und sein Handy ist ebenfalls tot. Ich kann ihn nicht erreichen, verdammt. Ich hab solche Angst …«


Carlo stellte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Entspann dich erst einmal, Kleine. Es ist Freitag Abend. Warten wir ab, was geschieht. Dass Wolf dich raushalten will, spricht für ihn. Er liebt dich! Er wird nicht wollen, dass du da mit reinschlitterst. Wolf ist ein anständiger Mann. Was Fritz und deinen Bruder betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Da gab es tatsächlich Anzeichen. Ich konnte sie nur nicht richtig deuten.« Er schenkte ihr nach. »Trink noch einen Schluck, es wird dir gut tun …«


Es gab Anzeichen? Nun ja … Wieder dachte sie an diese verdammten Smaragde und in diesem Zusammenhang zwangsläufig an Anaïs Doenhardt, die in Mailand einen exclusiven Schmuckhandel betrieb. Laura hatte Anaïs und ihren Vater erst am vergangenen Samstagabend kennengelernt. In einem Feinschmeckerlokal. Anaïs war etwas jünger als Wolf. Neununddreißig oder fast vierzig. Eine hinreißende Person, überschlank, fransig geschnittenes weißblondes Haar. Und dann diese weit auseinanderstehenden stahlblauen »Husky-Augen«, die sie kurz, aber nicht unfreundlich taxierten. Fender Doenhardt hingegen, Anaïs’ Vater, nun ja: Wenn dieser Mann je ins Schwitzen kam, troff ganz sicher Arroganz aus seinen Poren … Der Alkohol zeigte langsam Wirkung. Sie drehte sich zu Carlo um, der jetzt am Fenster stand. Hinunter auf den Parkplatz starrte. »Sie hatten offenbar eine große Sache am Laufen, in Berlin«, sagte sie leise, »und die ist wohl aufgeflogen.«


Er kam zu ihr zurück, sah sie entgeistert an. »Eine große Sache? Was meinst du damit? Ging es um eine feindliche Übernahme?«


Sie stutzte. »Nein, dieses Wort fiel nicht. Dafür müsste man sich doch bereits auf dem Kapitalmarkt befinden, nicht wahr?«


Carlo blies überrascht die Wangen auf. »Respekt!«, sagte er, meinte dann jedoch, dass manche Unternehmen einzig deshalb andere Firmen aufkaufen würden, um nicht selbst ins Visier von bestimmten Kaufinteressenten zu gelangen. »Aber das ist nur reine Spekulation von mir. Ich habe keine Ahnung, was in Berlin gerade läuft. Ich kann auch Fritz nicht verstehen, wieso er sich auf …auf was auch immer einließ.«


»Es ist einfach nur furchtbar«, sagte Laura bedrückt, »wobei mir die geplatzte Hochzeit inzwischen piepegal ist. Die Fusion ist für mich auch gestorben. Werden die van der Sees tatsächlich vor Gericht gestellt, gibt es sowieso nichts mehr zu fusionieren« – worauf ihr Carlo erklärte, dass vor Gericht gestellt, nicht zwangsläufig hieße, dass man auch verurteilt würde. Er schenkte sich nun selbst nach und trank das Glas mit einem Zug leer.


»Kleines«, sagte er dann, »dass wir überhaupt eine Fusion ins Auge gefasst haben, lag vor allem an mir. Dein Vater ist tot, und ich bin ein alter Mann. Hoffte ja immer, dass du dich einarbeiten würdest, nach deinem Studium. Aber dann kam Wolf daher und hat dich mir weggeschnappt. Was lag also näher, als tatsächlich zu fusionieren? Aber ich lasse dich in dieser Situation nicht im Stich, Laura, bitte dich jedoch darum, zu überlegen, wie es langfristig weitergehen soll mit unserer Galerie. Irgendjemand wird sie irgendwann übernehmen müssen.«


Sie nickte. »Selbstverständlich. Aber würdest du mir noch etwas Zeit einräumen, Carlo? Vielleicht ein Vierteljahr, bis ich klarer sehe?«


Carlo lächelte sie an. »Schon gut, Kleines, darüber lässt sich in Anbetracht der Ereignisse reden. Lass dir Zeit. Aber was willst du jetzt unternehmen, also zeitnah?«


»Ich buche für morgen einen Flug nach Perpignan, nehme mir dort einen Mietwagen und fahre nach Cerbère. Im Landhaus warte ich erst einmal ab. Ist Fritz wirklich tot, ändert das womöglich alles.« Als sie sah, dass Carlo zum Telefon greifen wollte, wehrte sie ab. »Bitte ruf nicht an, ich hab doch Wolf versprochen, stillzuhalten …«


»Na gut, einverstanden. Wir erfahren es bald genug. Du willst also nach Cerbère. Das finde ich gut. Dort kennst du Leute. Hauptsache, du kehrst nicht wieder in die USA zurück, zu deinem Ben. Oder siehst du das doch vor, langfristig gesehen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Aber nein, bestimmt nicht. Wir haben keinerlei Kontakt mehr.«


»Er war wohl nicht der Richtige für dich?«


»Ich dachte, er sei es. Aber es kam eben anders.«


»Was war eigentlich mit ihm los? Nun ja, geht mich nichts an …«


»Carlo, sei mir nicht böse, aber im Augenblick mag ich nicht darüber reden. Mit Ben ist es aus. Und vermutlich auch mit … Wolf.« Sie erhob sich, schulterte ihre Tasche, nahm den Koffergriff in die Hand – und stolperte dann beinahe über ihre eigenen Füße. (Alkohol auf nahezu nüchternem Magen!) An der Tür blieb sie jedoch noch einmal stehen. »Was mein Smartphone betrifft …«


»Ja? Was meinst du?«


Sie seufzte auf. »Ich kann es nicht stilllegen, Carlo, auch wenn ich das Wolf versprochen habe!«


»Wegen Fabian?«


»Ja. Was, wenn er mich erreichen will? Oder erreichen muss! Könnte ich es bei dir in Hamburg lassen? Sobald ich mir morgen ein neues besorgt und die wichtigsten Kontakte übertragen habe, würde ich dir das alte vorbeibringen. Dann hättest du auch gleich meine neue Nummer, die du dann Fabian durchgeben kannst. Aber nur ihm, hörst du!«


Carlo war sofort einverstanden. »Aber ja, das mache ich gerne für dich. Ist vernünftig. Vermutlich hat Wolf nur … überreagiert.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sollten wir nicht noch zusammen essen gehen? Würde dich ablenken …«


»Danke, lieb gemeint, aber ich brauch jetzt nur eines: Mein Bett.«
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Steffi Conrad, Nürnberg, Freitag, 5. April 2019
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»Angeblich lernt man nirgends schneller Spanisch als in Salamanca«, meinte unvermittelt mein Mann Theo, womit er, im Nachhinein gesehen, den sprichwörtlichen Stein ins Rollen brachte …


Ein Bein übers andere gelegt, saß er in seinem blauen Ledersessel und studierte gewissenhaft die Süddeutsche, ohne auch nur die geringste Zeile auszulassen. Nachdem er aus gesundheitlichen Gründen seine beiden IT-Firmen (Nürnberg und Shanghai) seinen Söhnen aus erster Ehe überlassen hatte, litt er oft bedenklich unter Nichtstun. Morgens starrte er sogar – im funktionalen Schlabberlook! – längere Zeit das Telefon an, vermutlich in der Hoffnung, dass einer der Söhne anrief und ihn um Rat bat. Kurz:


Theo war drauf und dran, depressiv zu werden! Er brauchte unbedingt eine neue Herausforderung. Das alles ging mir durch den Kopf, als ich ihn so überraschend von Salamanca reden hörte.


»Was hast du gesagt?«, griff ich seine Worte auf. »Wie kommst du jetzt auf Salamanca?«


»Wenn du mir mal Andrés’ Geburtstagsgeschenk rüberreichst, erklär’ ich es dir. Bin zu faul zum Aufstehen.«


»Allmächt’!« Kopfschüttelnd zog ich das Buch aus dem Stapel ungelesener Bücher auf meinem Schreibtisch. »Salamancas Kunstschätze und Sehenswürdigkeiten?«


»Das ist es. Und, ganz ehrlich, ich hätte wirklich Lust, dorthin zu fahren. Mit dir natürlich.«


Ebenfalls ganz ehrlich: Ich schluckte tapfer runter, was mir auf der Zunge lag, denn eigentlich hatte ich gehofft, den ersten Frühling unseres gemeinsamen Ruhestandes in unserem Haus in Südfrankreich zu verbringen. Aber Gartenarbeit, Zäune streichen und so weiter, genügte Theo nicht. Tapfer lachte ich auf. »Sala - Manca! Und du meinst, der Zungenschmeichler hält vor Ort, was er verspricht?«


»Das wird man sehen, Schatz. Ich denke an ein Auslandssemester für Senioren. Spanisch natürlich. Hier steht: ›Für das Studium der spanischen Sprache und Literatur ist die Universität Salamanca heute national wie international die berühmteste.‹«


Oha! Jetzt wusste ich Bescheid: Als unser Enkel ihm Anfang November dieses Buch überreicht hatte, war es aus dem Jungen nur so herausgeplatzt: »Opa, du sprichst doch sogar Chinesisch, die schwerste Sprache der Welt. Warum lernst du jetzt, wo du nix mehr zu tun hast, nicht auch Spanisch? Das ist kitzeleicht, und ich könnte einmal in der Woche zu euch kommen und mit dir Vokabel üben.«


»Ist das dein Ernst, Junge?«, hatte Theo geschmunzelt.


»Na klar, Opa, das ist geil!«


Nun, an dieser Stelle waren alle in Gelächter ausgebrochen – nur unsere Schwiegertochter Estefania, die aus Andalusien stammt, war leicht errötet. Sie hatte Andrés zweisprachig erzogen und bislang auch sonst mit dem Jungen alles richtig gemacht.


Nun, wie es nach Theos Geburtstag weiterging, ist schnell erzählt: Gleich am nächsten Tag hatte er eine ältere Privatlehrerin ausfindig gemacht, die mit ihm täglich zwei Stunden ackerte. Doch leider hatte es das Schicksal (oder die Gebrechlichkeit der alten Dame) gewollt, dass sie vor einer Woche in ein Coburger Stift übersiedeln musste. Nicht einmal, dass sie ihm beim Abschied »großes Talent« bescheinigte, hatte Theo trösten können. Und seitdem saß er auf dem Trockenen. (Mit mir zu üben – ich sprach recht ordentlich Spanisch –, lehnte er ab. Ich sei zu nah an ihm dran, meinte er, das ginge in die Binsen.)


Talente ist so ein Stichwort: Theo hat viele Talente; er ist nicht nur sprachbegabt, er kann auch hervorragend mit Zahlen umgehen (was kein Ausschlusskriterium ist, wie manche fälschlicherweise meinen!) – , aber vor allem ist er immens fleißig und er versteht, besonders liebenswerte Menschen für lange Zeit an sich zu binden. Mich natürlich eingeschlossen. Sein Aufenthalt in Shanghai wiederum hatte irgendwann Miss Zangh auf den Plan gerufen, auch »Ju« genannt. Seine »Lieblingssekretärin« hatte ihn nebenher Chinesisch gelehrt. (Jahrelang übrigens, weil es sich ja bekanntlich um die »schwerste Sprache der Welt« handelt, wie Andrés meinte). Dass die schöne Ju ganz nebenbei noch weitere »Talente« bei Theo weckte – oder er bei ihr –, nun, Schwamm drüber. Die größte Krise unseres Ehelebens liegt Jahre zurück.


Was Salamanca betraf, ließ ich Theo einen Tag lang zappeln. Dann sagte ich am Nachmittag, beim Einschenken des Tees, wie nebenher, ich hätte über sein Vorhaben nachgedacht: ich käme mit nach Salamanca.


»Wirklich? Steffi, du bist ein Schatz!« Theo sprang auf, nahm mir die Kanne ab, wirbelte mich im Kreis herum (nun ja, wirbeln ist leicht übertrieben bei unserem Gewicht!). Mit einem glücklichen Gesicht und der Tasse in der Hand eilte er in sein Arbeitszimmer und saß dort vermutlich schneller am PC, als ich bis drei zählen konnte. Am Abend war die Reise in trockenen Tüchern. Der Zeitpunkt sei ideal, meinte er, gleich nach dem Einstufungstest begänne das für ihn zugeschnittene Semester. Ein Appartement (für drei Monate!) habe er auch schon gebucht, sagte er und präsentierte mir stolz die Räume auf dem Bildschirm. »Wusstest du, dass auch Hernan Cortés in Salamanca studiert hat?«, fragte er mich begeistert. »JuS, nicht Spanisch, klar.«


»Rechtswissenschaften?«, sagte ich spöttisch. »Wow! Daher sein Geschick, die Mayas übers Ohr zu hauen!«


»Sei nicht so sarkastisch, Steffi! Oder bereust du deine Zusage bereits? Möchtest du lieber daheim bleiben?«


Allmächt’, lag da ein Hauch vorfreudiger Erwartung in der Stimme meines geliebten Mannes? Theo allein in einer Stadt wie … Sala-Manca? Mit gewiss tausenden von hübschen Studentinnen? Niemals!


»Sorg dich nicht um mich, Schatz«, sagte ich. »Wenn ich an all die temperamentvollen jungen Spanier denke, wird mir ganz warm ums Herz. Ich geh’ gleich mal packen. Olé!«
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Laura Tillby, Cerbère, Samstag, 6. April 2019
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Nachdem im Haus ihres Vaters in Hamburg nichts darauf hindeutete, dass Fabian hier gewesen war, buchte Laura noch vor dem Schlafengehen einen Flug nach Perpignan, allerdings via Paris. Dann packte sie den Koffer um, duschte und verzog sich anschließend mit einer Tasse heißer Schokolade und einer Handvoll Haferkekse in ihr Bett. Im Radio lief Sweet dreams are made of this … (Wie passend, dachte sie bitter, ein Song von Annie Lennox, von dem sie wusste, dass er am Tag der Auflösung ihrer Beziehung mit Dave Stewart entstand. Aber gut, auch sie würde sich nicht unterkriegen lassen …) Allmählich wurde sie ruhiger. Das Wichtigste für heute war getan: Die Smaragde lagen im alten Safe ihres Vaters! Das Bargeld, den Pass und die Kreditkarte nahm sie besser mit nach Cerbère und brachte sie dort in Sicherheit. Womöglich musste sie Fabian unterstützen, der ständig pleite war. Sie selbst stellte keine zu großen Ansprüche. Sollte sie wider Erwarten irgendwann die Galerie Tillby schließen müssen – sie dachte an die geplatzte Fusion und nicht zuletzt an Carlos Alter – dann würde sie sich kurzerhand um ein Volontariat in einem Museum bewerben. Sie malte nicht nur leidenschaftlich, sie hatte Bildende Kunst studiert und sogar ihren Master of Fine Arts in der Tasche …


Am nächsten Morgen verwarf sie kurzerhand ihren Plan, sich ein neues Telefon zuzulegen. Besser, sie behielt ihr Smartphone! Wolf hatte kein Recht von ihr zu verlangen, sich wegen der Presse eine neue Nummer zuzulegen. Sie hatte sich nichts, aber auch gar nichts zuschulden kommen lassen. Außerdem würde ihr Bruder stutzig oder gar misstrauisch werden, wenn sich plötzlich Carlo meldete. Vor dem Eintreffen des Taxis rief sie rasch in der Galerie an, erreichte aber nur Ingrid Hufschmitt, Carlos Sekretärin, die ihr versprach, dem Boss Bescheid zu sagen.


Auf dem Flug ging alles glatt. Nach ihrer Ankunft in Perpignan, kurz vor sechzehn Uhr, rief sie sofort wieder Fabian an, konnte ihn aber erneut nicht erreichen. Hatte er, wie Wolf, sein Handy aus dem Verkehr gezogen? In aller Eile deckte sie sich im Flughafen mit Wasser und belegten Baguettes ein, um kurz darauf mit ratterndem Koffer »Car rentals« aufzusuchen. Keine zwanzig Minuten später fuhr sie mit einem grünen Renault-Talismann über die D 914 in Richtung Cerbère – wo sie bei ihrer Ankunft, auf Höhe der Pharmacie, kurz anhielt, um das zu tun, was sie immer bei ihrer Ankunft machte: das Meer zu grüßen! Dann bog sie in den Chemin des Crêtes ab. An der Küste hatte es anscheinend geregnet, denn die steile Zufahrt zum Landhaus war schmierig und rutschig, und der graublau gerippte Himmel kündigte leider weiteren Regen an. Dass der Frühling noch auf sich warten ließ, sah man auch an den knorrigen Weinstöcken ringsum. Kaum ein erstes Grün.


Nach den vertrauten Kehren erreichte sie endlich die Privatzufahrt zum Anwesen Louis Lambert, so benannt nach ihrem Großvater mütterlicherseits, der hier sein halbes Leben lang gemalt, seine letzten Jahre jedoch in einer Seniorenresidenz in Banyuls-sur-mer verbracht hatte. Erst vor fünf Jahren war er, hochbetagt, dort verstorben.


Irritiert nahm sie wahr, dass die Absperrkette zum Grundstück lose am Boden lag. Na also! Fabian war tatsächlich da, ging nur nicht an sein Telefon. Oder war Camille im Haus und putzte? Laura hielt auf Höhe des ersten Feigenbaumes an. Das einflügelige Garagentor stand ebenfalls offen, die Garage selbst war leer.


Laura stellte den Motor ab und stieg aus. Den Koffer, das Wasser und die Baguettes ließ sie im Wagen zurück. Ein kräftiger Windstoß fuhr ihr ins Haar, als sie sich auf den Weg zum Haus machte. Auf dem Rasen links und rechts blühten die gelben Wildtulpen, die ihre Mutter so geliebt hatte. Laura blieb stehen, um das Sandsteinhaus, das jetzt ihr gehörte, zu begutachten. Es war in ordentlichem Zustand. Einzig die Holzläden vor den bodentiefen Fenstern hatten einen neuen Anstrich nötig. Sie würde Farbe besorgen müssen. Nachtblau. Und auch größere Übertöpfe für die Buchskugeln vor dem Eingang.


Laura sprang die Stufen hoch und schloss auf. Bevor sie eintrat, warf sie, zwischen Tür und Angel, wie immer einen kurzen Blick auf die Alarmanlage, die in der Diele hing: Grünes Licht, also alles in Ordnung. Dennoch fühlte sie sich seltsam nervös …


»Âllo?«, rief sie leise, und dann lauter: »Fabian, bist du hier?«


Als Antwort heulte nur der Wind um die Hausecke. Ihre Hand tastete nach dem Lichtschalter. Ein Knacken, und der Kronleuchter flammte auf. Die Lampenschirme aus weißem Opalglas erhellten die gesamte Diele. Laura schnupperte: Es roch nach frisch gebohnertem Parkett, und die Küchentür stand weit offen.


»Camille!«, rief sie auf dem Weg dorthin, »ich bin’s, Laura …« Doch als sie die Küche betrat, schreckte sie jäh zurück. War das Blut? Direkt vor ihren Füßen erstreckte sich eine klebrig-rote Lache, die die Form eines Hummers angenommen hatte. Daneben jede Menge Küchenkrepp, wild zusammengeknüllt und ähnlich blutverschmiert wie zwei rot-weißkarierte Geschirrtücher. Die Fransen des Wischmopps hingegen, der am Kühlschrank lehnte, waren noch sauber und trocken. Auch fehlte ein Putzeimer … Laura war verwirrt. Hatte sich Camille verletzt? Hatte ihr Mann sie abgeholt und zum Arzt gebracht? Sie drückte sich vorsichtig an der Lache vorbei. Doch als sie einen Blick ins Doppelspülbecken warf, wartete dort der nächste Schreck auf sie: Ein blutverschmiertes Messer und weiteres blutverschmutztes Küchenkrepp. Das Messer kannte sie. Es stammte aus dem alten Messerblock ihres Großvaters. Schwarzer Griff, Hirschemblem … Seltsam, dass die Küche insgesamt einen aufgeräumten und sauberen Eindruck machte. Nichts deutete darauf hin, dass Fabian hier übernachtet hatte. Nichts lag herum. Nur drei offenbar vor kurzem benutzte Wassergläser standen auf der Ablage neben der Spüle. Eines war noch zu einem Viertel mit Wasser gefüllt. Drei Gläser? Ihr Herz schlug schneller. War Fabian vielleicht doch hier gewesen? Auch er könnte Camille in die Klinik gefahren haben. Oder aber zum Arzt. Was auch die lose Absperrkette draußen erklärte. Und hatte sie nicht vorhin, beim Herauffahren, eine Wagenspur gesehen, die nach unten führte?


Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und rief ihren Bruder an ... Der gewünschte Gesprächspartner ist vorübergehend nicht erreichbar! Laura schüttelte genervt den Kopf. Camille besaß kein Handy, aber Laura hatte ihre Festnetznummer im Kopf ... Diese Leitung war frei. Sie ließ es lange läuten, aber es ging keiner ran. Noch nicht einmal der Anrufbeantworter. Laura starrte wieder auf die Lache am Boden. Soviel Blut?


Die Stille im Haus war unheimlich, und das ungute Gefühl, das Laura schon an der Haustür gespürt hatte, nahm noch weiter zu. Ihre weiße Hemdbluse klebte auf ihrem Rücken. Ihr Herz hämmerte. Und dann das ständige Knacken! Himmel, Laura, das kennst du doch: Alte Häuser haben alte Balken! Und Holz arbeitet, auch wenn es längst tot ist ... Endlich gab sie sich einen Ruck. An der Blutlache vorbei, rannte sie aus der Küche, durchquerte die Diele, riss die Eingangstür wieder auf und schlug sie hinter sich mit einem Krachen zu. Das Licht auszumachen, vergaß sie.


Im Auto, auf dem Weg zurück nach Cerbère, fasste sie den Entschluss, sich einen Parkplatz zu suchen, von dem aus sie die Zufahrt zum Landhaus beobachten konnte. Hier würde sie auf die Rückkehr von Fabian warten! Irgendwann musste er schließlich dort vorbeikommen, wenn Camille ärztlich versorgt war. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Gab sich eine Stunde. Wartete und wartete. Nichts tat sich. Auch kein anderer Wagen fuhr nach oben ... Wieso hatte sie im Haus eigentlich so panisch reagiert? Weil sie – verständlicherweise – noch immer durch den Wind war? Wegen gestern? Wegen Berlin? Allein das Wort beschwor alles wieder herauf ... Sie seufzte schwer. Sah, wie unter Zwang, erneut auf die Uhr. Dachte an ihren letzten Aufenthalt hier in Cerbère. Am Tag der Beerdigung von Germaine, ihrer Mutter. Der alte Zorn stieg wieder in ihr hoch: Die unsägliche Mail ihres Vaters, die er eines Tages nach New York geschickt hatte: Liebe Laura, Deine Mutter ist verrückt geworden; sagt sich von mir los; lässt mich nicht mehr ins Haus, hat die Schlösser ausgewechselt. Fabian weiß Bescheid, tut aber nichts. Kannst du mal mit ihr reden, so von Frau zu Frau? Dein Vater Christian Tillby ... Nun, von Tochter zu Mutter war niemals von Frau zu Frau! Das hatte ihr Vater nicht wissen können. Und Germaine hatte tatsächlich niemanden sehen wollen, nicht einmal sie. Vielmehr hatte sie ihr bei jedem Telefonat nahegelegt, doch drüben zu bleiben, bei Ben, ihrem damaligen Freund, zumal sie in den USA größere Chancen hätte, sich als Malerin zu etablieren. Ihr selbst ginge es gut, sie sei nicht verrückt. Christian übertreibe. Sie wolle eben zukünftig allein leben. Das sei ihr gutes Recht … Aber ein halbes Jahr später war sie tot im Bett gelegen. Mit zweiundfünfzig Jahren. Schlaftabletten. Es war ein Schock gewesen ...


Ein Blick auf die Uhr. Ein weiterer vergeblicher Versuch, Fabian zu erreichen ... Und wenn das Blut gar nicht von Camille, sondern von ihm war? Aber wie sollte sich Fabian mit einem Küchenmesser so schwer verletzt haben? Andererseits, was hatte Camille mit dem Messer vorgehabt? Ohne Schneidbrett, Zwiebeln oder Gemüse? War sie, das Messer in der Hand, gestolpert? Ausgerutscht?


Eine ganze Weile beobachtete sie die tiefhängenden Wolken, wie sie vom Wind getrieben über die Hügel fetzten. Ein weiterer Tag wie gemacht für ihre Stimmung: diesig, ungemütlich.


Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke. Einer, der wirklichkeitsnaher war! Es war ja noch Jagdzeit, und Camilles Mann Quentin war Jäger, und – aber ja! – vielleicht stammte das Blut von einem Tier! Erneut wählte sie. Und jetzt, endlich, hob jemand ab. Es war Camilles Schwiegermutter, die ihr erzählte, dass sich Camille und Quentin in Perpignan befänden, auf einer Hochzeitsfeier. Erst am Dienstag kämen sie zurück. Und ja, betonte die alte Dame, der Schlüssel zum Landhaus hinge am Brett. Wie immer. Sie könne ihn sehen. »Möchten Sie ihn abholen, Laura?«


»Nein, danke, Madame, alles in Ordnung, ich hatte mich nur vergewissern wollen, weil ich vergaß, Camille Bescheid zu sagen. Grüßen Sie sie herzlich von mir. Ich bleibe ein paar Tage hier. Melde mich nächste Woche mal.«


Lauras Herz klopfte wieder schneller. Es war also etwas anderes passiert, im Haus. Doch was? Warum, um alles in der Welt, war sie eigentlich nicht nach oben gestiegen, um in Fabians Zimmer nachzusehen? Um sich zu vergewissern! Sie griff nach hinten, zog eine der Wasserflaschen aus der Einkaufstasche, öffnete sie und trank gierig. Dann rief sie Fabian erneut an: Der gewünschte Gesprächspartner ist vorübergehend ... Sie rief zuhause in Hamburg an. Es läutete durch … Nichts! Verdammt, er musste hier in Cerbère sein, es gab doch nur drei Haustürschlüssel. Was sollte sie jetzt tun? Hinauffahren, nach ihm sehen – und die Küche putzen?


Aber was, wenn vorhin jemand im Haus gewesen war? Den sie mit ihrer Ankunft beim Putzen gestört und verjagt hatte? Beängstigende Vorstellung! Ob sie die Polyclinique Saint-Roch anrief, um dort nach Fabian zu fragen? Aber wenn gar nicht er verletzt war ... Sprich es endlich aus, in deinem Kopf, Laura: Was, wenn Fabian mit jemandem in Streit geriet und ... Hing das ganze Durcheinander am Ende mit Berlin zusammen? Dieser Schuss, den sie zu hören geglaubt hatte! Wenn es denn einer war! Nein, nein nein! Laura, hör auf, dir immer das Schlimmste auszumalen! Aber was war stattdessen angesagt? Den Kopf unter die Bettdecke stecken und in Selbstmitleid ertrinken? Sie neigte mitunter dazu. Da war sie ehrlich. Nein. Es blieb ihr keine Wahl: Wenn sie sich derart scheute, allein das Haus zu betreten, brauchte sie eine Begleitung! Doch wem vertraute sie hier in Cerbère? Wer würde nicht im ganzen Ort herumerzählen, dass es im Landhaus Lambert … spukte! Neben Camille und ihrem Mann fiel ihr spontan nur eine Person ein: Yann Esteban.


Abermals seufzte sie schwer. Mit Yann hatte sie mal was. Für ein paar Wochen. Damals, als sie noch jung und sorglos waren. Sie, kurz vor Antritt ihres Studiums, und Yann mitten in seiner Ausbildung zum Polizisten. Und wäre sein Vater nicht so verdammt wütend gewesen wegen des Autos, das Yann sich heimlich von ihm ›ausgeliehen‹ hatte, um mit ihr eine Spritztour nach Collioure zu veranstalten, hätten sie sich später nicht immer heimlich treffen müssen. Nun ja. Yann. Ein Wink des Schicksals?


Aber Yann war Polizist! Und hatte ihr Bruder tatsächlich was angestellt, konnte sie ihm doch nicht die Polizei auf den Hals hetzen? Wieder griff sie nach der Wasserflasche, die bereits fast leer war. Wieder sah sie auf die Uhr. Schon fast halb acht. Sie musste was tun!
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Laura Tillby, Cerbère, Samstag, 6. April 2019


»Esteban«, meldete sich eine resolute Frauenstimme.


»Sind Sie Yanns … Frau?«, fragte Laura zögerlich.


»Nein, seine Schwester, warum?«


»Ophelia?«


»Ja? Kennen wir uns? Wer sind Sie?«


»Pardon, ich bin Laura Tillby aus Hamburg, wir waren immer in den Ferien hier, im Landhaus Lambert, oben in den Weinfeldern …«


»Ah, die schöne Laura, verstehe!« Ophelia lachte. »Lange nichts mehr von dir und deinem Bruder gehört. Tragisch, die Geschichte mit eurer Mutter, n’est-ce pas? Immer diese Depressionen! Und euer Vater ist ja inzwischen auch verstorben. Camille hat es mir erzählt. Du willst sicher mit Yann sprechen, aber er hat heute Dienst. Bis zehn … Ist es wichtig? Oder hattest du nur mal so mit ihm … quatschen wollen?«


»Das wäre sehr schön, Ophelia, aber es ist wirklich wichtig. Wenn du es vor deinem Gewissen vertreten kannst, gib mir doch bitte seine Dienstnummer.«


»Hast du was zum Schreiben?«


Nachdem Ophelia ihr die Nummer durchgegeben hatte, bat sie Laura, noch zehn Minuten zu warten, sie wolle ihren Bruder vorwarnen. »Nicht, dass er sich gerade im Verhörraum befindet. Du verstehst?«


Die zehn Minuten zogen sich … Als sie Yann endlich am Apparat hatte, war sein Tonfall hörbar kühl, aber was wusste sie schon, wer in der Gendarmerie gerade mithörte. »Wie kann ich dir helfen?«, kam er zur Sache, ohne ihren Namen zu nennen.


»Es geht um unser Haus«, sagte sie, dann berichtete sie, was sie dort vorgefunden hatte. »Ich sitze jetzt im Wagen, unterhalb der Rue Paul Cézanne, und weiß einfach nicht, was ich tun soll. Vielleicht ist im Haus noch jemand drin …«


Yann Esteban kam in Uniform und zu Fuß. Sie öffnete ihm die Beifahrertür, und er stieg ein. Sie umarmten sich wie gute Bekannte. Yann trug sein dunkles Haar jetzt ganz kurz. Der Haarschnitt seines Vaters! Fast hätte sie aufgelacht. Sie löste die Handbremse und fuhr los. »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


»Keine Ursache«, meinte er. »Lange her, dass wir uns gesehen haben, nicht wahr? Fünf Jahre?«


»Sieben. Ich war allerdings ein paarmal hier, wegen Mutter, und dann zur Beerdigung.«


»Aber du hast dich nie bei mir gemeldet.«


Laura seufzte. »Das tut mir leid, entschuldige.«


»Schon klar.« Er zwinkerte ihr zu. »Man verliert sich eben schneller aus den Augen, als man denkt. Siehst aber noch so aus wie früher … Du nimmst also an, es könnte jemand im Haus sein. Und du hast Blut entdeckt?«


»In der Küche, ja. Ziemlich viel Blut am Boden … und dann das Messer. Die Alarmanlage war okay. Ich hoffte ja, auf Fabian zu treffen. Aber nun kann ich ihn telefonisch nicht erreichen, und ich …«


»Hat dein Bruder wieder Schwierigkeiten?«


Laura wusste sofort, worauf Yann anspielte: Fabian hatte früher ab und an mit der Polizei Probleme gehabt. Immer im Sommer, wenn er hier war. Meistens wegen Alkohol oder Drogen. Eine Freundin nach der anderen. Nachdem er einen (geklauten!) nagelneuen Porsche zu Schrott gefahren hatte, war er für einige Zeit von der Bildfläche verschwunden. Alle hatten ihn gesucht. Dann war er in Hamburg aufgetaucht. Vater hatte seine Schulden bezahlt und ihn ins Geschäft genommen. Danach war Fabian ruhiger geworden. »Ob er derzeit Probleme hat, weiß ich nicht«, sagte sie. »Zuletzt habe ich ihn am Mittwoch in Berlin gesehen … Wir hatten beruflich dort zu tun«, setzte sie schnell nach. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, dass Yann sie musterte. Sie drehte sich zu ihm um: »Ich bin nicht hysterisch wegen des Bluts, wenn du das jetzt glaubst.«


Er lachte auf. »Sei nicht albern!«


Sie traten ein. Das Licht brannte noch. Laura wies Yann den Weg zur Küche, deren Tür wie zuvor offenstand, und folgte ihm. Yann blieb am Eingang stehen.


»Blut?«, fragte er. »Bist du sicher, dass es hier war?«


Laura trat neben ihn, starrte auf den Boden. Die Fliesen glänzten wie ein Fischteich in der Sonne! »Nein, das glaube ich jetzt nicht!«, stieß sie hervor. »Aber da war Blut! Sieh doch mal in der Spüle nach dem Messer!«


»Bleib stehen, Laura!« Yann zog sich Handschuhe an und betrat vorsichtig die Küche. »Nada. Die Spüle ist ebenfalls sauber. Kein Messer, keine Gläser, keine Putztücher. Nichts.«


»Das gibt es doch nicht!« Laura beugte sich weit vor, um nach dem Wischmopp zu sehen, doch der war auch weg. »Aber Yann, ich bin doch nicht verrückt!«


»Nein, das bist du nicht, beruhige dich. Riechst du es nicht? Dieser stechende Geruch nach einem scharfen Reinigungsmittel? Da hat jemand klar Schiff gemacht. Spuren beseitigt. Wann genau hast du das Blut entdeckt? Ich meine, wie lange ist das her?« Yann fotografierte das Spülbecken und die Stelle am Boden, die Laura ihm zeigte.


»Gut eineinhalb Stunden!«, sagte sie. »Aber wer soll denn hier geputzt haben? Camille ist in Perpignan, und ich hatte die ganze Zeit über die Straße im Blick. Da kam kein Auto runter – und keines fuhr rauf.«


»Die neue Stichstraße«, sagte Yann. »Die kennst du vermutlich nicht. Verläuft durch die Garrigue, mit einer Abzweigung zu den alten Bunkern. Es könnte jeder ungesehen hierher gelangt sein. Gibt es einen Hinterausgang im Haus?«


Laura nickte. »Ja, unten. Gesichert durch eine Eisentür. Der Schlüssel steckt immer von innen, oder aber er hängt an der Wand am Haken.«


»Zeig sie mir, aber nichts anfassen, bitte!«


Sie stiegen die Treppe hinunter.


Die schmale Eisentür war zu. Doch der Schlüssel steckte weder im Schloss noch hing er am Haken.


Weil Yann die Tür von außen unter die Lupe nehmen wollte, verließen sie das Haus über den Haupteingang und machten sich, entlang des Gartenzauns, auf den Weg zur Hintertür. Sie waren schon fast da, als Yann innehielt und Laura aufforderte, zurückzubleiben.


»Warum? Was ist?«


»Frische Reifenspuren im Gras …«, sagte er, die Stirn gerunzelt.


Sie beobachtete, wie er sich mehrmals bückte und fotografierte. Als er zu ihr zurückkehrte, meinte er, er hätte direkt vor der Tür auch frische Schleifspuren entdeckt. »Sieht aus, als wenn noch vor kurzem jemand einen schweren Gegenstand aus dem Haus gezogen hat. Die Tür selbst zeigt keine Aufbruchspuren. Der oder die Einbrecher müssen den Schlüssel benutzt und zuletzt mitgenommen haben. Wie auch immer sie an ihn kamen. Tut mir leid, Laura, aber ich muss jetzt die Spurensicherung verständigen …« Er griff zum Telefon.


Laura beschlich ein mehr als mulmiges Gefühl. Einen schweren Gegenstand aus dem Haus gezogen? Was hatte das alles zu bedeuten?


Auf dem Rückweg zum Vordereingang bat sie Yann, wenigstens einen kurzen Blick in Fabians Zimmer werfen zu dürfen, bevor seine Kollegen kämen. »Nicht, dass er da oben liegt und …«


Den alarmierten Blick, den Yann ihr daraufhin zuwarf, würde sie nie vergessen! Er stieg sofort mit ihr die Treppe hoch, öffnete auf dem langen Flur Zimmer für Zimmer, um überall nachzusehen. Alles war in Ordnung – bis sie zu Fabians Zimmer kamen: Offenstehende Schränke, aufgerissene Schubladen, nahezu alles war hier durcheinandergeworfen worden. Doch von Fabian selbst keine Spur.


»Laura, begib dich sofort auf dein Zimmer, lass die Tür offen und warte dort auf mich …«


Laura setzte sich aufs Bett. Ihr Herz raste, und sie versuchte vergeblich, ihre schweißnassen Hände an ihrer Jeans zu trocknen. Doch als Yann ihr zurief, er sei gleich zurück, und sie hörte, wie er die Treppe hinunterlief, kam ihr ein Gedanke: Rasch stand sie auf und öffnete die Durchgangstür, die ins Zimmer ihrer verstorbenen Mutter führte. Dort nahm sie die Picasso-Replik (Die grünhaarige Dame mit Hut) von der Wand, legte das Bild aufs Bett, fischte den Schlüsselbund aus ihrer Jackentasche und öffnete den Safe. (Auch Fabian besaß einen Tresorschlüssel!) Ein kurzer Blick aus dem Fenster: Yann stand vor der Garage und hielt offenbar nach dem Polizeiwagen Ausschau.


Mit zittrigen Händen kontrollierte sie den Inhalt des Safes. Die Mappe mit den Zertifikaten, Testamenten, Besitz- und Familienurkunden war da. Ebenso das handgeschnitzte Holzkästchen ihres Großvaters, in dem sich (als eiserne Familienreserve) die alten Goldmünzen befanden. In der Geldkassette jedoch herrschte gähnende Leere. Jetzt hatte sie den Beweis, dass ihr Bruder hier gewesen war! Sie fühlte wie ihr die Röte ins Gesicht stieg …


Kurzerhand packte sie das Holzkästchen mit den Münzen in die leere Kassette und schob diese weit nach hinten, wobei sie auf Widerstand stieß. Laura runzelte die Stirn. Hatte sie noch etwas übersehen? (Der Wandsafe hing definitiv zu hoch für sie!) Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, machte den Arm lang und zog einen kleinen, ledergebundenen Taschenkalender hervor. Als sie ihn näher betrachtete, hob sie erstaunt die Brauen: Jahrgang 2017 – das Sterbejahr ihrer Mutter! Gerade als sie ihn in ihre Handtasche packte, hörte sie die Gendarmen ins Haus kommen. Rasch schloss sie den Safe zu, hängte das Bild auf und eilte hinaus auf den Flur.


»War mit der Alarmanlage wirklich alles in Ordnung, Madame Tillby«, rief Yann zu ihr hoch, jetzt plötzlich ganz förmlich.


»Ja, der Infrarot-Bewegungsmelder war aktiviert«, antwortete sie, sich über das Treppengeländer beugend.


Die Spurensicherung nahm zuerst im Erd- und Untergeschoß die Arbeit auf, aber Yann kam nach einer Weile zu ihr hoch.


»Habt ihr auch einen Safe im Haus, Laura?«, fragte er.


Laura führte ihn in Germaines Zimmer, wo sie erneut das Bild abnahm und den Safe öffnete. (Sie hatte sich inzwischen vorgenommen, das fehlende Bargeld nicht zu erwähnen, zumal sie auch gar nicht wusste, wie lange es schon weg war.) Als Yann die Münzen in Augenschein nahm, bemerkte sie, dass er stutzte.


»Die gehörten meinem Großvater«, sagte sie. »Unser Familien-Notgroschen, wenn mal was mit dem Haus ist.«


»Sonst befinden sich keine Wertsachen hier?«


Laura erklärte ihm, dass sie die wenigen Schmuckstücke ihrer Mutter nach deren Beerdigung mit nach Hamburg genommen hätte. Fabian hätte Opas goldene Taschenuhr geerbt. »Das Wertvollste hier im Haus sind die vier Bilder unseres Großvaters, unten im Atelier. Die sind über die Alarmanlage extra gesichert.«


»Hast du einen Schlüssel? Ja? Dann komm mit runter, Laura, lass uns nachsehen.«


Louis Lamberts Gemälde hingen akkurat an Ort und Stelle. Und auch sonst schien im ganzen Haus auf den ersten Blick nichts von Wert zu fehlen.


Es dämmerte bereits, als das Haus versiegelt wurde. Der Luminoltest in der Küche sollte erst am Montag durchgeführt werden.


»Und du kommst am Montagmorgen zu mir aufs Revier«, forderte Yann sie auf. »Du musst eine schriftliche Aussage machen. »Wo wirst du bis dahin wohnen? Bei Camille?«


»Die ist erst am Dienstag zurück. Mal sehen, ob im La Vigie was frei ist. Dürfte um diese Jahreszeit kein Problem sein.«


»Wenn du nichts findest, ruf mich an«, meinte Yann, als er sie zu ihrem Wagen begleitete. »Eines ist merkwürdig …«, sagte er, während sie einstieg.


»Was meinst du?«


»Wieso hat sich der Einbrecher auf das Zimmer deines Bruders konzentriert? Was suchte er dort? Drogen?«


Laura zuckte die Achseln. Sie dachte an das Blut in der Küche. An Berlin, und an all das, was Wolf ihr beim Abschied in die Tasche gesteckt hatte. »Ehrlich, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll …«


Yann warf ihr erneut einen Blick zu, den zu deuten sie nicht wagte.
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Laura Tillby, Cerbère, Samstag, 6. April 2019


Im Hotel La Vigie, auf einer Felsklippe thronend, waren Zimmer frei. Laura brachte ihr Gepäck aufs Zimmer, sowie die Einkäufe, die sie in Perpignan getätigt hatte. (Ihr Magen rebellierte. Sie hatte zuletzt im Flugzeug etwas gegessen.) Endlich zog sie Jacke und Schuhe aus und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett, um eines der Schinkenbaguettes zu essen. Doch dann brachte sie kaum etwas hinunter. Zu verstörend waren die letzten zwei Tage gewesen. Und dann auch noch Yanns Frage nach … Drogen. Sie griff zu ihrem Handy – doch Fabian war nicht erreichbar.


Schließlich googelte sie nach den van der Sees in Berlin. Vielleicht war im Netz etwas über ihre drohende Verhaftung zu finden. Aber auch hier Fehlanzeige.


Sie trank die Wasserflasche leer, duschte und legte sich – todmüde und verwirrt wie sie war – schlafen, schreckte jedoch, nach einer Abfolge von wirren Träumen, noch vor Mitternacht wieder hoch. Zuerst wusste sie gar nicht, wo sie sich befand. Dann fiel ihr alles wieder ein – auch der kleine Jahreskalender ihrer Mutter. Sie machte Licht, zog ihn aus ihrer Tasche und blätterte Seite für Seite um. Die meisten Einträge bezogen sich auf Arzttermine, den Gärtner oder die Geburtstage irgendwelcher Bekannten. Als sie zum 6. Juni kam, also gleich nach Pfingsten, stutzte sie. Da ging es um den Besuch eines Dr. Juan Mercado aus Salamanca, wie Germaine geschrieben hatte. Direkt darunter, rot unterstrichen, ein sonderbarer Satz:


Ich, ganz arglos, tat es, im Glauben, es sei so?


Bei beiden Einträgen handelte es sich fraglos um die steile, nach rechts fallende Handschrift ihrer Mutter, wobei sie das »Zitat« natürlich auch nachträglich eingesetzt haben konnte. Drei Tage später, also am Freitag, den 9. Juni, hatte Germaine offenbar Père Mathis besucht, den früheren Priester von Cerbère. Laura kannte ihn gut. Soweit sie sich erinnerte, lebte der alte Mann irgendwo in einem kirchlichen Seniorenheim. Bestand zwischen den beiden Besuchen ein Zusammenhang?


Wie fiebrig suchte sie weiter. Jedoch nichts Aufhellendes … Am 2. Dezember brachen die Einträge jäh ab. Zwei Wochen vor Germaines Freitod! Laura seufzte. »Ich ganz arglos …«, flüsterte sie. Ein Gedichtfragment? Oder eine Zeile aus einem alten literarischen Text? Was hatte Germaine damit gemeint? Dass auch sie irgendwann »arglos« gewesen war, bevor etwas Unvorhergesehenes eintrat, das sie erschütterte, beziehungsweise bewog, den alten Priester aufzusuchen? War der Ehestreit noch einmal aufgeflammt? Oder hatte das Zitat mit diesem spanischen Arzt zu tun, der nach Cerbère gekommen war, um sie zu besuchen? Juan Mercado … Sie legte den Kalender zur Seite und löschte enttäuscht das Licht. Dieses Rätsel musste warten. Sie hatte gerade andere Sorgen!


Kurz vor dem Wiedereinschlafen fuhr sie erneut hoch. Glaubte, etwas gehört zu haben. Das Rauschen der Toilette von nebenan? Oder lungerte da jemand auf dem Flur herum? Fabian? Suchte er sie vielleicht? Sie setzte sich auf. Lauschte. Schüttelte schließlich über sich selbst den Kopf. Ihre Paranoia nahm langsam beängstigende Ausmaße an! Sie ging ins Badezimmer, um ihre Blase zu erleichtern. Beim Händewaschen warf sie einen Blick in den Spiegel: Einfach furchtbar sah sie aus! Sie drehte ein weiteres Mal den Hahn auf, bückte sich und schöpfte mit der hohlen Hand eiskaltes Wasser in ihr Gesicht.


Danach war sie dummerweise hellwach.


Barfuß schlüpfte sie in ihre Sneakers, hing sich die Jacke über und betrat den Balkon. Ein Schwall kalter Nachtluft überfiel sie, und auf dem tobenden Meer lag ein Schleppvorhang aus waberndem Nebel. Mit einem Mal kam ihr Ben (O Captain! My Captain) in den Sinn, der ihr in einer ähnlich stürmischen Nacht in New York weisgemacht hatte, dass die Nacht älter sei als der Tag, ja geradezu als Mutter des Tages gelte. Sie hatte Ben (der wie sie Kunst studierte, Theater spielte und wie nebenbei auch noch den Magister in Altgriechisch und Latein erwarb), bei einem zweiwöchigen Seminar über zeitgenössische Kunst im Guggenheim Museum kennengelernt. Ben hatte immer viel zu sagen, und er redete auch viel. Und mit Ben hatte sie auch immer viel gelacht. Den Nicknamen hatte er sich eingehandelt, weil er den Dichter Walt Whitman für eine geniale Person hielt und ihn ständig zitierte … Fahr zur Hölle, Ben!


Schlotternd kehrte sie ins Zimmer zurück und schlüpfte unter ihre Decke, nicht ohne im Liegen nochmals ihr Handy zu checken: Keine Nachricht von Fabian. Kein Lebenszeichen auch von Wolf. Aber hey, es war so abgemacht! Dennoch tat es weh. Ziemlich weh sogar. Sie schob das Smartphone aufs Nebenbett und löschte das Licht. Doch dann ging ihr Wolf nicht mehr aus dem Kopf. Die schummrige Bar in Charlottenburg, wo sie an Weihnachten Clementine Cocktails getrunken und dann eng umschlungen miteinander getanzt hatten. Und natürlich dieses Lied von Stevie Wonder: »I just called to say I love you«, summte sie leise, während ihr die Tränen nur so über die Wangen rollten. Mein Gott, sie vermisste Wolf! Konnte nicht jemand das Rad zurückdrehen? Andererseits: wieso überhaupt die Eile mit der Hochzeit? Genau genommen kannten sie sich noch kaum. Einmal hatte sie ihm sogar, halb im Spaß, vorgeworfen, sich vor ihr in einer Art »Vexierbild« zu verstecken. Sie könne den »wahren Wolf« nicht immer sehen. Aber er hatte nur gelacht und sie ein »verücktes Huhn« genannt. Nun, nach allem, was sie seit gestern wusste – nachdem sich der »wahre Wolf« zu erkennen gegeben hatte –, war ihr Bild so falsch wohl nicht gewesen. Stellte sich nur die Frage, was ihr diese Erkenntnis jetzt brachte. »Verdammt«, zischte Laura und wälzte sich auf die andere Seite. »Ich sollte fortgehen. Wirklich. Ganz weit fort!«


Sonntagmorgen. Sie schlief, bis jemand an ihre Tür hämmerte. »Wer ist da?«, rief sie erschrocken und unter erneutem Herzrasen.


»Ich bin es! Yann! Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.«


Er sprach so hastig? Also musste etwas passiert sein … »Einen Moment!« Sie machte Licht. Ein Blick auf die Uhr. Kurz nach sechs? Sie schlüpfte erneut in ihre Jacke und eilte zur Tür.


»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. Er war in Zivil, trug Jeans, Stiefel und eine rote Daunenjacke. »Kann ich kurz reinkommen?«


Sie nickte. Als er im Zimmer war, lehnte er sich an die Wand und bat sie, sich schnell fertig zu machen. »Ich will dir nichts vormachen«, sagte er leise. »Wir haben eine Leiche entdeckt, in der Nähe des alten Grenzpostens am Coll dels Bélîtres. Der Mann wurde erstochen.«


Laura stockte der Atem. »Ist es Fabian?«, stieß sie hervor, die Hand an der Kehle.


»Ich bin nicht sicher, es gibt keine Papiere. Hast du gutes Schuhwerk dabei? Da ist nämlich noch etwas, das ich dir zeigen muss.«


Laura eilte ins Badezimmer.


Es war noch dunkel draußen, als sie losfuhren. Ihr Weg führte oberhalb vom Cap Cerbère nach Westen. Es stürmte wieder. Selbst im Wageninneren konnte man noch das Rollen des Meeres und das krachende Anbranden der Wellen an den Fels hören. In Lauras Kopf herrschte ein ähnlicher Sturm. Eine Leiche? Etwas schnürte ihr die Kehle zu.


Yann fuhr schweigend durch die Nacht. Erst als sie den »Pass der Bettler« erreichten, der Cerbère und Port Bou, und damit Frankreich und Spanien verband, fragte er sie, ob sie sich hier oben überhaupt noch auskennen würde – und das, obwohl er doch sicher nicht vergessen hatte, dass sie sich früher hier oft mit ihren Rädern trafen.


»Aber ja«, antwortete sie einsilbig. »Hier trug doch dein Großvater im Krieg die Frau eines Nobelpreisträgers über die Berge nach Spanien … Lebt er noch?«


»Ist schon lange tot. Tapfer bis zum Schluss … Und du, Laura? Führst du inzwischen die Galerie eures Vaters?


»Mit Hilfe seines Geschäftsführers, ja.«


»Verheiratet?«


»Bislang nicht«, antwortete sie vage. »Das heißt, es gibt da jemanden in Berlin. Ein Kollege sozusagen. Galerist. Bist du verheiratet?«


»Nein, hab aber einen Sohn. Noah. Er lebt bei mir, das heißt, meine Schwester sorgt für ihn, wenn ich Dienst habe.«


Laura drehte sich überrascht zu ihm um. »Du hast einen Sohn? Wie alt?«


»Fünf. Seine Mutter ist Australierin. Eine Schauspielerin. Ich hab sie hier am Strand kennengelernt. Das mit dem Kind erfuhr ich erst vor einem Jahr.« Er lachte auf. »Da bat sie mich plötzlich, ihn weiter großzuziehen. Ein neues Engagement, eine Serienverfilmung, binde sie auf Jahre. War ´ne Riesenüberraschung für mich. Heute würde ich Noah um keinen Preis der Welt wieder hergeben. Um keinen Preis.«


Allein das Flackern der Blaulichter bewirkte, dass sich Lauras Kehle wieder zuzog. Vor einem rot-weißen Absperrband, an dem der Wind zerrte, hielt Yann an.


»Bleib erst mal sitzen«, sagte er. Er stieg aus, ging auf seine Kollegen zu, die im Windschatten des Leichenwagens auf ihn warteten.


Laura, fast verrückt vor Angst, dass es sich bei der Leiche um Fabian handelte, trocknete ihre schweißfeuchten Hände an ihrer Jeans. Sie beobachtete, wie die Gendarmen miteinander diskutierten und einer der Beamten mehrmals auf den verrosteten Panzer deutete, der ein Stück weiter oben, inmitten eines runden Betonsockels stand.


Endlich winkte Yann sie zu sich. Die Hecktür des Leichenwagens stand offen. Drinnen brannte Licht. »Der Tote lag hinter dem Panzer, in einer Mulde«, erklärte er ihr. »Ein spanischer Bauarbeiter hat ihn entdeckt. Vorsicht Laura, es ist kein schöner Anblick«, warnte er sie. »Die Leiche ist halb verbrannt. Nur der einsetzende Starkregen in der Nacht hat das Vorhaben des Mörders vereitelt. Bist du soweit?«


Laura nickte. Yann half ihr beim Aufsteigen in den Leichenwagen. Drinnen öffnete er behutsam den Reißverschluss des schwarzen Sackes. Sie trat heran, taumelte dann jedoch rückwärts. Allein das Antlitz des Leichnams – zur Hälfte schwarz und dick verkrustet – war grauenvoll!


»Das ist nicht mein Bruder«, sagte sie erleichtert, und schon halb im Umdrehen begriffen.


Yann fasste sie beim Arm. »Sieh genauer hin. Bist du dir ganz sicher?«


»Aber ja. Der Tote ist kräftiger als Fabian. Muskulöser. Außerdem trägt er Tunnelohrringe. Äh, zumindest … einen. Solche hätte Fabian nie getragen. Ich sah ihn ja noch am Mittwoch.«


Yann nickte. »Okay, das hilft uns weiter, danke.« Er ging voraus, reichte ihr auch beim Aussteigen die Hand. »Setz dich bitte wieder in meinen Wagen. Es geht gleich weiter.«


»Aber wohin denn?«, rief sie, gegen eine Windboe ankämpfend.


»Später!«, sagte er und ließ sie stehen.


Yann ließ sie auch warten. Offenbar verzögerte sich die Abfahrt des Leichenwagens aus irgendeinem Grund. Als sie beobachtete, wie er mehrmals das Funkgerät bediente und mit jemandem sprach, empfand sie selbst das als bedrohlich.


»Escuse-moi«, entschuldigte er sich, als er endlich hinter dem Steuer Platz nahm. »Ich fahre den Wagen nur kurz in die nächste Einbuchtung, damit der Leichenwagen zurücksetzen kann. Danach geht es weiter. Bist du bereit und gut zu Fuß?«


»Bin ich. Wohin soll es gehen?«


»Hinauf zum Torre de Querroi. Du … weißt noch, wo das ist?«


Sie schluckte. »Das fragst du mich jetzt nicht im Ernst, oder?«


»Nein«, sagte er, »aber zum Spaßen ist mir auch nicht zumute.«


Ihre Beunruhigung nahm geradezu beängstigende Ausmaße an. »Yann, was ist dort oben!?»


»Wir haben einen Hinweis erhalten, dass sich in der Nacht in der Turmruine was abgespielt haben könnte. Zwei meiner Leute sind raufgestiegen und haben tatsächlich etwas entdeckt, das mit der Leiche in eurem Haus in Zusammenhang stehen könnte.«


Ganz konfus, weil sie sich einfach keinen Reim auf diese Geschichte machen konnte, fasste nun sie nach seinem Arm. »Ich verstehe kein Wort, Yann. Bitte!«


Doch er legte ihre Hand zurück. »Beruhige dich, wir befinden uns ja noch am Anfang unserer Ermittlungen. Aber dass wir in eine bestimmte Richtung ermitteln, liegt an deinem Bruder. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«


Er fuhr los.


Laura war zutiefst erschüttert. »Das heißt, du verdächtigst ernsthaft Fabian, dass er diesen Mann getötet hat?«, rief sie. »Hey, Leichtsinn ist sein zweiter Vorname, aber mein Bruder ist nicht gewalttätig. War er nie. Fabian kann keiner Fliege was zu Leide tun. Er heulte damals, als unsere Katze starb!«


Yann beschwichtigte sie. »Wir wissen noch gar nichts!« Er stellte den Wagen vor dem verwitterten Schild ab, von dem aus der Fußweg hinauf zum Turm führte. Sie stiegen aus. Die Sonne ging gerade auf, und nichts hätte Laura an einem anderen Tag davon abgehalten, zu beobachten, wie das erste Tageslicht dem Meer seine Farben zurückgab. Doch weil ihre Welt einen irren Riss abbekommen hatte, wie sie meinte, stapfte sie nur stumm hinter Yann her, mitten durch die vom Ginster gelb getupfte Schiefer-Berglandschaft.


Vor der Ruine warteten zwei Gendarmen auf sie, ein älterer mit grauen Locken und ein blutjunger, der Yann zunickte und dann an der tiefsten Mauerstelle hinunter auf den ehemaligen Turmboden sprang. Laura wusste nicht länger, was sie denken sollte: Genau dort unten hatten sie und Yann sich früher getroffen!


»Auf geht’s!«, sagte Yann und sprang ebenfalls. Er reichte Laura die Hand.


Unten angekommen, warf sie sofort einen verstohlenen Blick auf die bestimmte Stelle im Mauerwerk. Und dann auf Yann, der sich gerade Handschuhe überzog. »Was soll das?«, sagte sie leise.


Yann hob die Achseln. »Du suchst den Stein? Nun, wir haben ihn.« Er bückte sich und hob jenen Backstein auf, den er damals markiert hatte: L&Y (Laura und Yann). »Jemand hat unser altes Geheimfach zweckentfremdet«, sagte er.


»Zweckentfremdet? Aber wozu? Verstehe ich nicht!«


Der jüngere Gendarm – er trug ebenfalls Handschuhe – drückte Yann einen schwarzen Lederbeutel in die Hand, den dieser behutsam auseinanderzog. »Sieh mal rein!«, forderte Yann sie auf und hielt ihr den Beutel unter die Nase.


Als Laura hineinblickte (und den Zusammenhang kapierte!), sträubten sich bei ihr die Nackenhaare. »Sind das … Diamanten?« Ihre Stimme klang belegt, sie hörte es selbst. Ihr Herz hämmerte.


»Hast du eine Idee, wem die gehören?«, fragte Yann. (Seine Stimme klang spröde.)


Die Smaragde im Hinterkopf, die im Hamburger Safe lagen, spürte Laura, wie in der Aufregung ihre Oberlippe zu zittern begann. »Ein Idee? Nein. Nicht, dass ich wüsste«, sagte sie. Doch je fester Yann ihr in die Augen sah, desto stärker wurde das Zittern.


»Welchen Wagen fährt dein Bruder?«


»Einen Tesla, das Modell kenne ich nicht.«


»In Berlin?«


Sie nickte. »Aber ja. Warum fragst du? Wird das jetzt ein offizielles Verhör? Fabian und ich, wir haben doch nichts mit diesen … Steinen zu schaffen!«


»Wir reden später weiter, in der Gendarmerie. Eines noch: Kannte dein Bruder unser Versteck? Hast du ihn eingeweiht?«


Laura starrte ihn fassungslos an. »Aber ja!«, platzte es aus ihr heraus. »Das weißt du doch! Ich habe es dir seinerzeit mitgeteilt.«


Sie beobachtete, wie Yann – offenbar nun selbst irritiert – die schwarzen Brauen zusammenzog. »Hast du das etwa vergessen?«, setzte sie ungläubig nach.


Eine Kopfbewegung genügte – und Yanns Kollege verzog sich nach oben.


»Was vergessen?«, fragte Yann scharf.


»Ich hatte dir damals, vor meiner Abreise nach New York, einen letzten Brief geschrieben. Ich musste Hals über Kopf los, mein Flug war vorverlegt worden, und konnte dich nicht mehr telefonisch erreichen. Ich schrieb dir einen Brief und bat Fabian ihn ins Versteck zu bringen. Hast du ihn denn nicht erhalten?«


Yann starrte sie tatsächlich höchst perplex an, doch dann zuckte er die Achseln. »Ich war nach deiner Abreise noch zweimal hier oben. Aber da lag nichts im Loch. Und zuhause ist auch kein Brief für mich angekommen.«


»Dieser Narr!«, zischte Laura.
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Laura Tillby, Cerbère, Sonntag, 7. April 2019


Auf der Rückfahrt nach Cerbère lief das Radio: The answer, my friend, is blowing in the wind …« Bob Dylan. Sie hörte, wie Yann leise mitsummte.


Die bevorstehende Vernehmung machte Laura Angst. Es konnte ein Tanz auf schwankendem Seil für sie werden, einmal wegen Fabian, aber auch, falls die Rede auf Berlin kam. Sie war keine Heldin. Auch keine Maulheldin. Wie sollte sie sich verhalten?


Als sie zu dritt im Verhörraum saßen (eine junge Kollegin protokollierte, obwohl zusätzlich ein Diktiergerät mitlief), legte ihr Yann drei Fotos vor. »Die kamen gerade rein. Erkennen Sie darauf etwas, das Ihnen bekannt vorkommt, Madame Tillby?«


Auf dem ersten Bild waren nur die zerfetzten Reste eines schwarzen Abfallsackes zu sehen, aus dem ein verkokelter Besenstiel ragte (der Wischmopp?). Auf dem nächsten identifizierte sie sofort das Messer (anhand des Hirschgeweihs, das stellenweise noch zu sehen war). Das dritte zeigte einen halb verbrannten Fetzen eines der karierten Küchentücher, mit denen das Blut aufgewischt worden war. Die Polizisten hatten die Beweisstücke in der Nähe der Leiche gefunden.


Yann befand sich hörbar im Dienst, als er ihr nun Frage um Frage nach Fabians »Zweitjob« in Berlin stellte. Laura erklärte ihm, dass Fabian für die Neukundenakquise zuständig wäre, gut verdiene und überall in Europa herumkäme. »Ich selbst habe ihn in Berlin tatsächlich kaum gesehen«, sagte sie – und musste dann zugeben, nicht einmal seine Adresse zu kennen.


»Und dennoch haben Sie damit gerechnet, auf ihn in Cerbère zu stoßen?«


Laura konnte nicht länger schweigen, sie musste Yann von der bevorstehenden Verhaftung der van der Sees in Kenntnis setzen. Sie schöpfte tief Luft: Als sie am Freitag erfahren hätte, dass die Staatsanwaltschaft gegen ihren Verlobten und seinen Vater ermittle, erklärte sie, sei sie so schockiert gewesen, dass sie sich von Wolf van der See getrennt hätte … Sie griff nach dem Kaffeebecher, den ihr die Polizistin hingestellt hatte, und trank einen Schluck. Dann zog sie ihr Smartphone aus der Tasche, (heilfroh, dass sie es behalten hatte), um Yann die merkwürdige Kurznachricht ihres Bruders vom Freitagmorgen zu zeigen. Sie übersetzte ihm den Text …


Yann bat sie, ihm die Nachricht auf sein Handy weiterzuleiten. »Madame Tillby«, sagte er schließlich, »Bin weg, das hört sich für mich nach Flucht an.«


Laura nickte. »Für mich inzwischen auch. Ich hatte mit ihm darüber reden wollen, und es war meine Hoffnung, ihn hier in Cerbère zu finden.«


»Wieviele Mitarbeiter beschäftigen die van der Sees?«


Sie hob die Achseln. »Keine Ahnung, dreißig oder vierzig. Oder weniger? Ich weiß es wirklich nicht. Es gibt da ein Bürohaus, das sowohl von den van der Sees als auch von der renommierten Galerie Doenhardt genutzt wird. Die beiden Firmen kooperieren miteinander. Seit Jahren schon, wie man mir sagte.«
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